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Die Privatisierung droht
Eisiger Wind weht den Schaffhauser Rettungssanitätern um die Ohren: Die 

Spitäler Schaffhausen planen die Auslagerung des Rettungsdienstes und eine 

Zusammenarbeit mit anderen Spitälern. Die Personal-Gewerkschaft befürchtet 

eine Privatisierung – inklusive Serviceabbau, tieferen Löhnen und schlechteren 

Arbeitsbedingungen. 
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Mehr Toleranz in der Altstadt!

Wenn mich derzeit Freunde aus anderen Städ-
ten besuchen, sind sie meist positiv überrascht, 
welche Möglichkeiten das vermeintlich verschla-
fene Städtchen an lauen Sommerabenden bietet. 
Die Rhybadi wurde belebt und lädt regelmäs-
sig zu Filmabenden, Theatern, Konzerten. In der 
Neustadt trifft man sich vor dem neuen Platten- 
und Getränkeladen. Im Fass hat ein Kulturverein 
den Betrieb übernommen und organisiert Kunst-
ausstellungen, musikalische Einlagen, DJ-Aben-
de. Der Cuba Club verlegt seine Konzerte auf die 
Stras se. Die Kammgarn überbrückt die Sommer-
pause mit dem Hoffest. Im Mosergarten spielt 
am «à la carte» fast jeden Donnerstag eine Band. 
Das Radio RaSA organisiert neben dem Rasafa-
ri zusammen mit dem TapTab ein weiteres Festi-
val. Die Alternative Liste feiert AL-Fest. Das Car-
dinal kocht auch mal in der Rhybadi, der Verein 
Esskultur zaubert Mezze in der Fass-Küche, am 
Salzstadel und am Lindli gibts neben dem Crêpes-
Stand mittlerweile einen Thai-Pop-up-Container, 
ein Pommes-frites-Wägeli und ein Wurstmobil. 
Ganz zu schweigen von den grossen Kisten à la 
Lindli- und Unterstadt-Fest, Summer Dream oder 
Stars in Town.

Endlich läuft etwas im Städtli! Endlich zeigen 
wir, dass es hier mehr gibt als Killerbiber, tiefe 
Steuern und Kettensägenmänner. Und worüber 
wird geredet? Über den Lärm…

Nachdem ein paar kritische Leserbriefe er-
schienen waren, schrieb die Tageszeitung, in 
Schaffhausen würden «ganze Quartiere von wum-

mernden Bässen aus mobilen Krachmachern» be-
schallt. Sie fragte bei mürrischen Altstadtbewoh-
nern nach, die sich über die «zu starken Lärm-
emissionen» der Sommerfeste beschwert hatten. 
Schliesslich startete sie eine Umfrage zum Par-
tylärm. Und schon war der Aufschrei da, das Mi-
ni-Politikum geboren – und das «SN»-Sommerloch 
überbrückt. In der Debatte geht völlig vergessen, 
dass der grösste Teil der Veranstalter um 22 Uhr 
die Musik abdrehen müssen. Und dies gemäss 
Schaffhauser Stadtpolizei auch verlässlich tun.

Ich könnte jetzt dagegenhalten, dass ich, wenn 
ich es am Freitagabend mal nicht zeitig ins Bett 
geschafft habe, am Samstagmorgen um 9 Uhr 
mit grosser Zuverlässigkeit von mehr oder min-
der begabten Strassenmusikern oder dem bun-
ten Markttreiben in der Vordergasse unsanft aus 
dem Schlaf gerissen werde. Doch würde ich so ar-
gumentieren, könnte man mir – mit gutem Recht 
– vorwerfen, mich zwinge ja niemand, in der Alt-
stadt zu wohnen, in einer alten Wohnung mit ver-
mutlich noch älteren Fenstern.

Also lege ich eben Ohropax aufs Nachttisch-
lein und versuche, mich über meinen Brumm-
schädel statt über den Wochenmarkt zu ärgern. 
Wer im Zentrum wohnen will, braucht eben ein 
Mü Toleranz. 

Der Stadtrat hat das begriffen. Und Simon 
Stocker ist sich auch nicht zu schade, die Entschei-
dung, grosszügig Bewilligungen für Outdoor-
Veranstaltungen zu erteilen, öffentlich zu ver-
teidigen. Dafür ein Sonderlob im Sommerloch!

Marlon Rusch  
über das Politikum 
«Partylärm»  
(siehe Seite 4)
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Spital prüft Auslagerung 
des Rettungsdienstes

Die Spitäler Schaffhausen planen eine Neuorganisation des Rettungsdienstes. Die Personal-Gewerkschaft 

befürchtet eine Privatisierung, tiefere Löhne und schlechtere Arbeitsbedingungen.

Jimmy Sauter

Die Spitäler Schaffhausen prüfen offen-
bar seit mehreren Monaten die Auslage-
rung ihres Rettungsdienstes. Der Schaff-
hauser Gesundheitsdirektor Walter Vo-
gelsanger (SP) bestätigt auf Anfrage der 
«az», dass über entsprechende Pläne 
«nachgedacht» wird. Auf weitere Einzel-
heiten kann Vogelsanger nicht eingehen.

Auch die Spitäler Schaffhausen möch-
ten sich derzeit – während Spitaldirektor 
Hanspeter Meister in den Ferien weilt – 
noch nicht zu konkreten Fragen äussern. 
Meister schreibt aber der «az» aus den Fe-
rien, es handle sich «um ein Projekt, das 
derzeit von drei Spitälern im Detail ge-
prüft wird». Neben Schaffhausen sind 

das die Spitäler Bülach und Winterthur. 
«In den Leitungsgremien der drei Häuser 
sind derzeit weder Anträge pendent noch 
bereits Entscheide gefallen. Sollte eine 
Umsetzung (nicht vor Anfang 2019) ins 
Auge gefasst werden, würden vorab Ge-
spräche und Verhandlungen auch mit 
den direkt Betroffenen geführt werden – 
ein solches Vorgehen ist in unserem Hau-
se selbstverständlich», schreibt Meister 
weiter.

Kritik vom VPOD
Der Schaffhauser Verband des Personals 
öffentlicher Dienste (VPOD) hat eben-
falls bereits seit einigen Monaten Kennt-
nis von den Auslagerungsplänen des Spi-
tals. Bei Patrick Portmann, Vorstands-

mitglied des Verbandes und SP-Kantons-
rat, schrillten schon damals die Alarm-
glocken. Er vermutet, die Spitäler wollen 
per «Salamitaktik» einen Bereich nach 
dem anderen auslagern und privatisie-
ren. Portmann verweist darauf, dass be-
reits vor einigen Jahren der Reinigungs-
dienst ausgelagert wurde. «Die Löhne des 
Reinigungspersonals sind heute unterir-
disch tief», kritisiert er. Einen Serviceab-
bau für die Schaffhauser Bevölkerung 
sowie tiefere Löhne und schlechtere Ar-
beitsbedingungen für das Personal be-
fürchtet Portmann nun auch für die der-
zeit um die zehn fest angestellten Ret-
tungssanitäter. 

Sollten die Schaffhauser Rettungssani-
täter ausgelagert werden und in Zukunft 

Betreibt in Zukunft ein privates Unternehmen die Schaffhauser Krankenwagen? Die Spitäler Schaffhausen prüfen derzeit mit 
Bülach und Winterthur eine Reorganisation der Rettungsdienste. Foto: Peter Pfister
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nicht mehr dem kantonalen Personal-
recht unterstellt, sondern privatrechtlich 
bei einer neuen Organisation angestellt 
sein, wäre dies tatsächlich brisant. Vor 
eineinhalb Jahren, bevor die Stimmbevöl-
kerung des Kantons über ein neues Spi-
talgesetz abstimmte, versicherten die 
Spitäler Schaffhausen in einer Sonder-
ausgabe ihres Magazin «Radius»: «Die 
derzeit geltenden Anstellungsverhältnis-
se bleiben bestehen.»

«Eineinhalb Jahre später will man von 
diesem Versprechen bereits nichts mehr 
wissen», kritisiert Portmann.

Spitaldirektor Meister hält dagegen 
fest, «dass es weder betriebswirtschaftli-

che noch personalpolitische Gründe sind, 
die uns veranlasst haben, uns mit dieser 
Option zu beschäftigen. Vielmehr sind es 
die stetig ansteigenden Qualitätsanforde-
rungen, insbesondere im Kanton Zürich, 
die uns zwingen, Möglichkeiten der Zu-
sammenarbeit zu prüfen.»

Bleibt die Politik machtlos?
Offen bleibt, ob die Spitäler die Ausla-
gerung des Rettungsdienstes in eigener 
Kompetenz durchführen können oder ob 
es dazu den Segen des Schaffhauser Kan-
tonsrates braucht. Das kantonale Spital-
gesetz sieht zwar vor, dass der Kantonsrat 
die «Auslagerung von Betriebsbereichen» 

genehmigen muss. Gleichzeitig können 
die Spitäler in eigener Kompetenz «mit 
anderen Leistungserbringern gemeinsa-
me Dienstleistungsbetriebe führen». Soll-
ten die Spitäler Schaffhausen mit Bülach 
und Winterthur zusammenarbeiten, wie 
dies Meister antönt, könnte die Politik 
möglicherweise nur zuschauen, wie der 
Rettungsdienst privatisiert wird.

Patrick Portmann möchte nun von der 
Regierung Antworten, wie die Pläne des 
Spitals konkret aussehen und welche Fol-
gen die Auslagerung hätte. Gegenüber 
der «az» kündigt er an, im Kantonsrat 
demnächst eine Kleine Anfrage einzurei-
chen.

 Politik

Der «Partylärm» in der Alt-
stadt wurde in den vergange-
nen Wochen mehr und mehr 
zum Politikum. Nach Unter-
stadtfest, Lindlifest, Tour de 
Suisse und den Veranstaltun-
gen in der neuen Rhybadi gab 
es Beschwerden von verärger-
ten Anwohnern.

Doch gibt es ihn tatsächlich, 
den Paradigmenwechsel in Ge-
sellschaft und Politik? Wollen 
plötzlich alle feiern? Und ist 
die Stadt mit Bewilligungen 
kulanter als früher? 

Romeo Bettini, Bereichslei-
ter Sicherheit und öffentlicher 
Raum, relativiert: «Ich vermu-
te, dass sich die Feste vor al-
lem eher in die Sommermo-
nate verlagert haben», sagt er. 
Bettini hat für die «az» Zahlen 
aufbereitet. Während die Stadt 
im Jahr 2015 18 Bewilligungen 
für Musikveranstaltungen un-
ter freiem Himmel ausgespro-
chen hat, waren es 2016 22. 
Im laufenden Jahr 2017 sind 
es bisher 17.

Die Zahlen bis 2014 sind lei-
der nicht verfügbar, dennoch 
kann man davon ausgehen, 
dass die Zahl trotz Bettinis Ver-
mutung leicht steigend ist. 

Simon Stocker hat auch öf-
fentlich betont, dass es eine 
bewusste Entscheidung des 
Stadtrats sei, Kulturveranstal-
tungen vermehrt zu fördern.

Die Veranstalter, die eine Be-
willigung bekommen, würden 
sich vorbildlich an die Abma-
chungen halten, sagt Romeo 

Bettini. Das hätten Stichpro-
ben ergeben. Ausserdem betont 
er, dass sich die Anzahl Rekla-
mationen von Anwohnern in 
Grenzen halte. Acht Altstadt-
bewohner hätten sich wegen 
des Lärms bei der Stadt gemel-
det. Natürlich werde man deren 
Sorgen ernst nehmen.

Die Stadtpolizei habe auch 
bereits erste Lärmmessungen 
durchgeführt. Diese sollen 
noch intensiviert werden, um 
mit allen Parteien eine einver-
nehmliche Lösung zu finden 
– indem etwa in der Rhybadi 
die Musikanlage verschoben 
wird. (mr.)

Des einen Freud, des anderen Leid: Lindlifest 2017 Foto: Peter Pfister

Ist Schaffhausen eine Partystadt? Ein Blick in die Zahlen

«Der Stadtrat will das so»
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Noch am Mittwochmorgen um neun Uhr 
war die Feuerwehr in der Webergasse in 
der Schaffhauser Altstadt im Einsatz. Aus 
einem Keller pumpte sie Wasser in die Ka-
nalisation. In der Nacht nach dem 1. Au-
gust wurde Schaffhausen von einem Un-
wetter heimgesucht. In der Webergasse 
war die Kanalisation zeitweise dermassen 
überfüllt, dass der Druck des Wassers die 
Schachtdeckel heraushob. Danach f loss 
das Wasser in mehrere Keller.

Wie Cindy Beer, Mediensprecherin der 
Schaffhauser Polizei, gegenüber der «az» 
sagt, seien wegen des Unwetters – Stand: 
Mittwochnachmittag – mindestens 24 
Meldungen eingegangen. Dabei handel-
te es sich um umgestürzte Bäume oder 
überflutete Keller. Betroffen war das ge-
samte Kantonsgebiet. Personen sind laut 
Beer keine verletzt worden.

Die Feuerwehr der Stadt Schaffhausen 
war wegen des Unwetters von drei bis 
neun Uhr im Einsatz, sagt Vizekomman-
dant Beat Bill. Alleine in der Stadt habe die 
Feuerwehr an mindestens 14 verschiede-
ne Standorte ausrücken müssen. (js.)

Unwetter hielt Feuerwehr auf Trab

Keller geflutet
Eine Beteiligung der Städtischen Werke 
(SH Power) am Elektrizitätswerk des Kan-
tons Schaffhausen (EKS) ist «in die Ferne 
gerückt». Das sagt Stadtschreiber Christi-
an Schneider auf Anfrage der «az». SH Po-
wer hatte vor einigen Monaten Interesse 
am Kauf der EKS-Aktien bekundet, wel-
che der Stromkonzern Axpo verkaufen 
will (siehe «az» vom 15. Juni). 

Letzte Woche wurde bekannt, dass sich 
SH Power vorläufig aus der Gründung ei-
ner gemeinsamen Netzbetriebsgesell-
schaft mit dem EKS und dem Elektrizi-
tätswerk des Kantons Thurgau (EKT) zu-
rückzieht. Dies, weil EKS und EKT eine 
Aktiengesellschaft anstreben. Dies möch-
te die Stadt nicht. Wegen der gescheiter-
ten Zusammenarbeit ist nun auch ein 
Kauf der EKS-Aktien durch SH Power un-
wahrscheinlicher geworden, so Schnei-
der.

Vor knapp einem Monat ist die Frist für 
Kaufangebote abgelaufen. Seither hüllt 
sich die Axpo in Schweigen und beant-
wortet keine Fragen, wie viele Angebote 
in welcher Höhe für das Aktienpaket ein-

gegangen sind. «Wir werden kommuni-
zieren, sobald Entscheide gefallen sind», 
schreibt die Medienstelle der Axpo. (js.)

Eine Beteiligung von SH Power am EKS ist «in die Ferne gerückt»

EKS: Ein Käufer weniger

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.-, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.-, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.- 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per Email: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33,
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 36, Postfach 39, 8201 Schaffhausen

schaffhauser

SH Power ist wohl aus dem Rennen um die 
EKS-Aktien. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Jan Baurs Füsse wollen nicht mehr so recht 
in seine Schuhe passen. Zu viel Hornhaut 
hat sich gebildet in den drei Monaten, in 
denen er barfuss die Küsten Fuerteventu-
ras ablief. Nicht nur die malerischen Sand-
strände, auch die spitzen Steinfelder, die 
rauen Klippen. «Die ersten sechs Wochen 
habe ich gelitten wie ein Hund», sagt er, 
einen Tag nach seiner Rückkehr in die 
Schweiz. Gut gelaunt zeigt er abgeheil-
te Wunden, sagt bedeutungsschwanger, 
es sei ein läuternder Schmerz gewesen. 
Und wie seinen Füs sen geht es dem gan-
zen Menschen: Er hat sich in den drei Mo-
naten an das neue Leben gewöhnt, an das 
Abenteuer, und eigentlich wollte er gar 
nicht mehr zurück: «Wenn jemand käme 

und mir einen Mindestlohn bieten würde, 
um weiterhin das zu tun, was ich die letz-
ten Monate getan habe, würde ich meine 
Firma hinschmeis sen und bis ans Lebens-
ende weitermachen.»

Worüber der 28-jährige Schaffhauser 
so begeistert spricht, ist im Grunde das 
Aufsammeln von Plastikmüll. Eine Milli-
on Fuss Küste hat Baur gereinigt, zusam-
men mit Dutzenden Freiwilligen von 18 
bis 84, die er für die Aktion, seine Missi-
on, rekrutiert hat. Geschlafen haben die 
Abenteurer im Schlafsack am Strand, ge-
gessen wurde, was man nicht kühlen 
musste, geduscht haben sie, wenn es am 
Strand eine Dusche gab. 8,8 Tonnen Plas-
tik hat die Truppe gesammelt und fach-
gerecht entsorgt. Unentgeltlich, spen-
denfinanziert. 

«walk2clean» ist die Manifestation des 
Guten, ein Projekt ohne Ecken und Kan-
ten. Die überschwängliche, pathetische 
Rhetorik in den sozialen Medien erinnert 
an die Popchristen vom ICF – nur eben 
ohne Gott. Es ist eine Aktion, die man 
schlicht nicht schlecht finden kann. Eine 
Aktion, bei der sich jedermann und jede-
frau fragen muss: Warum tue ich sowas 
nicht selbst? Und es dann doch nicht tut. 
Was also unterscheidet Jan Baur von all 
den anderen? 

Erstes Start-up mit 17
«Ich denke nicht realistisch. Wenn ich 
eine Idee habe, probiere ich sie aus», sagt 
der Initiant, ärmelloser Kapuzenswea-
ter, sonnengebleichte Armhaare, wie-
der saubere Fingernägel, auf der Ter-

Yes, Jan can!
Barfuss und allein mit seinen Händen hat Jan Baur drei Monate lang die Strände Fuerteventuras von    

Müll befreit. Im Schlepptau: Dutzende euphorische Helfer. Was wie religiöser Fanatismus klingt, ist das 

Resultat einer US-inspirierten Marketingkampagne – und Baurs Willens, Gutes zu tun.

Der Initiant Jan Baur (Turban, Fussverband) mit Luca Zini, Cédric Jörg, Yannick Bührer, Jasmin Marchiat und Lupo (v.l.). zVg
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rasse seiner Büsinger Neubauwohnung. 
Die Banken hätten ihm immer wieder 
gesagt: Herr Baur, das funktioniert so 
nicht. Meist habe es dann doch irgend-
wie funktioniert. Mit 17 Jahren hat er 
sich selbstständig gemacht. Erste Fir-
men entstanden, Eventmanagement, 
dann Onlinehandel mit arabischen Im-
portprodukten. Die Firmen verschwan-
den, andere entstanden. Webentwick-
lung, Druck erzeugnisse, Werbeagentur. 
Baur hat Charisma, kann Menschen be-
geistern, sie für seine Projekte gewinnen. 
Er ist der geborene Unternehmer. Und 
«walk2clean» könnte als weitere Firma 
durchgehen – nur dass Baur diesmal statt 
Geld einen anderen Lohn bekommt: ein 
reines Gewissen. Und die «Schönheit der 
Mutter Natur». Und die könne mit Geld 
niemals aufgewogen werden.

Baur sagt einen Satz, der aus dem Mund 
eines 28-Jährigen seltsam klingt: «Irgend-
wann im Leben kommt ein Punkt, an 
dem man den Wunsch verspürt, Spuren 
zu hinterlassen.» Er spricht von gesund-
heitlichen Gründen, die den Wunsch ge-
deihen liessen. Vor zwei Jahren hat er 
eine seiner Firmen verkauft, mit dem 
Verkauf etwa einen Jahreslohn verdient 
und sich entschieden, die finanzielle Un-
abhängigkeit zu nutzen. «Das Meer war 
schon immer meine grosse Liebe», sagt 
Baur. Er surft, seit er acht ist, hat die zu-
nehmende Verschmutzung der Ozeane 
hautnah erlebt. Die Initialzündung für 
«walk2clean» aber war eine achtwöchige 
Reise durch die USA, Schnupperabste-

cher bei Google inklusive. In Amerika 
habe er gesehen, wie erfolgreich man mit 
medienwirksamem Kampagnen werden 
könne. «Das können die Amerikaner: Aus 
einer Mücke einen Elefanten machen.» 
Man müsse den Leuten nur zeigen, was 
man tut. Der Werber hat Blut geleckt.

Tue Gutes und zeige dich dabei
8,8 Tonnen Müll – das ist beachtlich. Aber 
Baur weiss natürlich genau, dass seine Akti-
on das weltweite Müllproblem nicht ansatz-
weise löst. Indem er Strände mit blossen 
Händen vom Plastik befreit, ist er nichts an-
deres als ein moderner Sisyphos. Aber das 
spielt gar keine Rolle. Seine Aktion soll in 
erster Linie sensibilisieren. Die Helfer bau-
en an den Stränden jeweils riesige Fahnen 
auf, die auf die Aktion aufmerksam ma-
chen. Sie tingeln in müllbehangenen Mee-
restierkostümen durch die Touristrände   

und klären auf. In 
Aufklärungsvideos 
zeigt Baur mit Tur-
ban und Zehntage-
bart tragisch veren-
dete Gelbschnabel-
sturmtaucher, de-
ren Mageninhalt 
grösstenteils aus 
Plastikpartikeln be-
steht. «walk2 clean» 
ist präsent. Nach 
wenigen Wochen 
waren die Aktivis-
ten Gesprächsthe-
ma auf der kleinen 
Insel. Safaritouren 
haben die sonder-
baren Aufräumer 
aus der Schweiz in 
ihr Programm auf-
genommen. «Wenn 
du klein bist, musst 

du dich gut positionieren, um wahrgenom-
men zu werden», sagt er.

Vor der Aufräumaktion stellte sich Jan 
Baur eine  Woche lang an  die Schaffhau-
ser Herbstmesse, um Helfer (rund 25) 
und Spenden («im fünfstelligen Bereich») 
zu akquirieren. Er versuchte, möglichst 
viel Medienpräsenz zu generieren. Sich 
selbst bürdete er auf, ohne Schuhe zu 
sammeln. «Ich will zeigen, dass jeder ei-
nen Beitrag leisten kann, allein mit sei-
nen Händen und seinen Füssen.» Einen 
Fussabdruck wolle er hinterlassen. Gros-
se Taten, grös sere Gesten.

Baur ist cleverer Taktiker, im Gespräch 
zeigt sich aber vor allem echter Enthusi-
asmus. Der Wille, Gutes zu tun. Und er 
schwärmt von der Erfahrung. Erzählt 
von Helfern, die sagen, wenige Tage bei 
«walk2clean» habe ihr Leben verändert. 
Von Vater-Sohn-Beziehungen, die durch 
das Projekt wieder gekittet worden seien. 

Aber Baur kann auch Selbstkritik. Er 
sagt Sätze wie: «Natürlich ist es schöner, 
einen Strand zu reinigen, wenn man da-
für Applaus bekommt, als wenn es nie-
mand sieht.» Oder: «Eigentlich bekämp-
fen wir ja nicht die Ursache des Problems. 
Dafür müsste man in die Politik. Aber da 
kenne ich mich nicht aus. Also reisse ich 
mir halt am Strand den Arsch auf.»

Weitergehen  soll es jetzt aber erstmal 
auf anderen Kanälen. Das Equipment 
wurde einer lokalen Müllsammel-Initiati-
ve übergeben. An einer Schule in Fuerte-
ventura wurde in Co-Produktion ein The-
aterstück zum Thema Müll einstudiert. 
In der Schweiz will Baur ein Kinderbuch 
herausgeben und es gratis an Schulen 
verteilen. Aufklärung ganz bei den Wur-
zeln. 

Zuerst ist jetzt aber wieder Lohnarbeit 
angesagt. Den Mindestlohn fürs Strandrei-
nigen hat ihm noch niemand angeboten. Baur hat ein Gespür für die grossen Gesten.  Facebook

Hier wird aufgeräumt. zVg
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Romina Loliva

Am Nachmittag um zwei ist der Fron-
wagplatz leergefegt. Die Festbänke sind 
zusammengeklappt, die Bühne wur-
de weggeräumt. Die Reden über die Na-
tion sind schon im Wind verhallt, nur 
die  rot-weissen Fahnen sind noch da. Die 
Leute haben sich bereits Wichtigerem zu-
gewandt: den Cervelat ins Feuer halten, 
das Bier kühlen, die Raketen zünden.

Mark Khano spaziert über den Platz. 
Gestern hat er das Feuerwerk am Rhein-
fall gesehen und fragt vorsichtig nach: 
«Haben heute wirklich alle frei?» 

Er gehört zu den Menschen, über die 
man am 1. August nicht gerne spricht. 
Wenn überhaupt, dann nur in einem Ne-
bensatz, um die humanitäre Tradition 
des Landes zu rühmen. Der 21-Jährige ist 
aus dem Irak geflüchtet und lebt seit 
zwei Jahren in der Schweiz. Er wurde als 

Flüchtling vorläufig aufgenommen und 
darf bleiben.

«Viel Rassismus»
Dass er hier aber nicht immer willkom-
men ist, weiss er. «In der Schweiz gibt es 
viel Rassismus», meint er, als er gefragt 
wird, wie es ihm bei uns gehe. «Ich bin 
seit zwei Jahren in Schaffhausen und 
habe bis jetzt keinen einzigen Schweizer 
als Freund.» Die Meisten seien freundlich, 
aber nicht an einer Freundschaft interes-
siert, sagt Khano, er habe versucht, mit 
Schaffhauserinnen und Schaffhausern ins 
Gespräch zu kommen, sympathische Leu-
te wollte er schon auf einen Kaffee oder 
ein Bier einladen, alle winkten jedoch ab. 
«Die Menschen denken, ich will etwas von 
ihnen, aber ich will mich nur unterhalten 
und sie kennenlernen. Es ist schwierig», 
erzählt er, blickt auf und schaut einem di-
rekt in die Augen. Dass er einsam ist, will 
er nicht verbergen. Aufrichtig zu sein, das 
habe ihm seine Familie beigebracht, zu-
vorkommend und hilfsbereit, ehrlich, so 
wolle er sein, ob er jemanden seit ein paar 
Minuten oder seit Jahren kenne, sei nicht 
wichtig. Darum will er auch die Rechnung 
für den Eiskaffee auf dem Froni überneh-
men und lässt sich nicht davon abbringen: 
«Das gehört sich so.» 

Von Bagdad nach Kreuzlingen
Mark war sechzehn Jahre alt, als er sei-
ne Heimat verliess. Zuerst reiste er in die 
Türkei, wo er über zwei Jahre lang in Is-
tanbul lebte, danach kam er nach Euro-
pa. «Eigentlich wollte ich nach Deutsch-
land», erzählt er, «dort habe ich einen 
Bruder, aber ich habe es nicht geschafft.» 
In Istanbul wartet er anfänglich auf ein 
Visum für Kanada, vergeblich. Sein On-
kel, der schon seit Jahren dort lebt, ver-
sucht lange, ihn auf eine UNO-Liste für 
die Ausreise zu setzen, irgendwann wird 
aber allen klar, dass es nicht klappen 
wird. «Ich wollte meinen Bruder unbe-
dingt wieder haben, darum habe ich mei-
nen Vater angerufen und gesagt, dass ich 
nach Deutschland gehe.» Die Zeit in der 
Türkei sei hart gewesen, perspektivenlos, 

«Ich gebe nicht auf»
Mark Khano war sechzehn, als er aus dem Irak f liehen musste. Die Miliz «Islamischer Staat» verbreitet 

dort Angst und Terror. Vor zwei Jahren kam er in der Schweiz an. Hier lernt er Deutsch und sucht eine 

Lehrstelle. Wirklich schwierig für ihn ist es, Freunde zu finden, aber er bleibt hoffnungsvoll.  

«Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst kommt die Arbeit.» Der 21-jährige Mark Khano 
baut an seiner Zukunft und sucht eine Lehrstelle.  
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erzählt Mark. Er findet zwar Arbeit, lernt 
dabei die Sprache, weiss dennoch, dass er 
nicht bleiben kann. Die Angst, verfolgt 
und festgenommen zu werden, sitzt ihm 
im Nacken. «Aber ich hatte Freunde», sagt 
Khano, dabei hellt sich seine Miene auf, 
«ich war dort fast immer in der Kirche, 
mit vielen anderen aus der Heimat.» 

In der Kirche? Ja. Etwas worüber viele 
stolpern, wenn er seine Geschichte er-
zählt. Da er aus dem Irak stammt, nimmt 
man automatisch an, er sei Moslem: «Ich 
bin Christ. Ich bin Aramäer», erklärt er, 
und über sein Gesicht huscht die leise 
Freude, damit überrascht zu haben. Die 
christliche Minderheit gehört der Ostkir-
che an und hat Aramäisch als gesproche-
ne und geschriebene Sprache beibehal-
ten. Ursprünglich in Syrien, Libanon, 
Iran, im Süden der Türkei und im Nord-
irak angesiedelt, wurden die Aramäer be-
reits während dem Genozid in Armenien 
verfolgt. Mit der Ausbreitung der Miliz 
«Isamischer Staat» und dem Bürgerkrieg 
in Syrien wurden sie systematisch ver-
trieben und mussten f liehen. Viele von 
ihnen leben heute in den USA und in Eu-
ropa. 

Seine älteren Brüder, erzählt Mark, sei-
en schon vor ihm gegangen, als die Lage  
in Bagdad – das er Babylon nennt – im-
mer instabiler wurde. Einer von ihnen 
hatte eine Bar mit einer Alkoholaus-
schanklizenz, «dann kamen aber die Leu-
te vom IS. Sie haben die Bar geschlossen, 
meine Familie hatte kein Einkommen 
mehr. Sie sagten, Alkohol ist verboten.» 
Mark, damals noch Schüler, bleibt bei sei-
nen Eltern, kommt aber immer weniger 
zurecht: «Die Probleme haben angefan-
gen, als der IS kam. Moslems und Chris-
ten haben immer friedlich miteinander 
gelebt. Plötzlich sagte man uns, wir soll-
ten lieber zum Islam konvertieren», aus 
Druckversuchen wurden später Drohun-
gen. «Ich ging irgendwann nicht mehr 
zur Schule, wurde ausgegrenzt und habe 
meine Brüder sehr vermisst. Dann habe 

ich mich entschieden, zu gehen.» Die El-
tern lässt er zurück, sie sind für die unge-
wisse Reise zu alt. Dieser Schritt schmerzt 
ihn sehr. «Ich habe sehr lange darüber 
nachgedacht. Und mich für meine Zu-
kunft entschieden», sagt er. Was auf ihn 
zukommen würde, wusste er nicht. 

12'000 Euro für die Schlepper
Um aus der Türkei herauszukommen, 
zahlt Marks Vater den Schleppern 12'000 
Euro. Dass diese Leute nur am Geld inte-
ressiert sind, weiss Mark. Er weiss auch, 
dass die Reise gefährlich wird. In einem 
Lastwagen mit weiteren 50 Personen geht 
es auf die Balkanroute. Eine Woche lang 
sind sie eingesperrt: «Ich habe keine Se-
kunde geschlafen und sehr viel gebetet», 
so gross sei die Angst vor der Polizei ge-
wesen. Eine weitere Woche gehen sie zu 
Fuss, über die Berge, wissen nicht, wo sie 
sind. Irgendwann kommen sie in Kreuz-
lingen an. «Die Schlepper sagten mir, jetzt 
kannst du nach Deutschland laufen. Aber 
ich konnte nicht mehr. Ich habe dann mei-
nen Cousin angerufen, er lebt seit Jahren 
in Schaffhausen, er hat mich ins Aufnah-
mezentrum geschickt.» Danach sei alles 
besser geworden. Khanos Anspruch auf 
Asyl wird vorläufig anerkannt, er kann 
nach Schaffhausen kommen, weil seine 

Verwandten hier leben, geht zur Schule 
und lernt sehr schnell Deutsch, «Ohne die 
Sprache geht nichts, und ich lerne gerne.» 
Momentan ist er auf der Suche nach einer 
Lehrstelle. In Bagdad wollte er noch zur 
Universität, hier freut er sich über jede 
Möglichkeit, die er bekommt. «Ich habe 
als Plattenleger geschnuppert, das hat 
mir gut gefallen», ob er die Lehrstelle be-
kommt, weiss er aber noch nicht, «es wäre 
fantastisch», sagt er hoffnungsvoll. Sollte 
es nicht klappen, beginnt er mit der Inte-
grationsklasse im BBZ, sein Ziel ist aber 
ganz klar eine Ausbildung. 

Und dann? «Ich würde sehr gerne mei-
ne Eltern wiedersehen. Das wird nicht 
einfach. Sie können nicht kommen. Das 
weiss ich», der 21-Jährige ist aufrichtig 
und ehrlich, auch mit sich selbst. Später 
eine Familie zu gründen, Kinder zu ha-
ben, das sei sein grösster Wunsch. «Ein 
Schritt nach dem anderen. Zuerst kommt 
die Arbeit», sagt er lächelnd, «und ich 
möchte Freunde finden. Ich gebe nicht 
auf!» Er lacht noch ein letztes Mal und  
verabschiedet sich, legt die Hand aufs 
Herz und sagt: «Danke, dass Sie über mich 
schreiben.» Sein Telefon klingelt, sein 
Cousin wartet auf ihn. Sie haben den  Grill 
angeschmissen, es gibt noch ein kleines 
Fest. Schliesslich ist heute der 1. August. 

Mark Khano über die Situation in seiner Heimatstadt Bagdad: «Die Probleme 
haben angefangen, als der IS kam.»  Fotos: Peter Pfister

Serie: Angekommen
In den Sommerwochen stellen wir geflüchtete 
Menschen vor, die unter uns leben. Sie alle sind 
gekommen, um zu bleiben, und zu einem Teil 
unserer Gesellschaft geworden. Bisher erschie-
nen: Das Andauern der Unsicherheit (13. Juli), 
«Ich denke jeden Tag an sie» (20. Juli) und «Der 
Dalai Lama sagt …». (27. Juli) (rl.) 
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Kevin Brühlmann

Mai 2017: Nach 32 Jahren als Bademeis-
ter gibt Bert Schneider die Rhybadi in 
neue Hände. Ein junges Pächterteam 
übernimmt das Kastenbad. Dank Wetter-
glück und frischen Ideen – Essen, Kon-
zerte, Theater, Yoga und so fort – sind die 
Billetteinnahmen, die für die ganze Sai-
son budgetiert waren, schon nach fünf 
Wochen eingenommen. Es läuft wie am 
Schnürchen.

Ende Juli 2017: Die Gerüchte häufen 
sich, wonach Bert Schneider den Betrieb 
der Rhybadi sabotiere. Das neue Pächter-
ensemble will dazu nichts sagen.

Gäste erzählen aber Folgendes: Schnei-
der hat dem neuen Pächterteam die Liste 
der Stammgäste und ihrer Kästchen 
nicht weitergeben wollen; er hat mehre-
re hundert Franken dafür verlangt. Also 
mussten die Neuen ein eigenes System 

einführen – den Aufwand zahlten die 
Kästchenbesitzer. Dann zerstörte Schnei-
der auch ein Taucherli-Nest, in dem sich 
Eier befanden; ein frisch geschlüpftes 
Küken blieb zurück. Anschlies send lief 
Schneider zum Pächterteam und be-
schuldigte andere Badegäste, das Nest 
kaputtgemacht zu haben. Und zuletzt 
hat sich der Ex-Bademeister schriftlich 
bei der Stadt beschwert, weil man eine 
Kette abmontiert hat. Diese diente zuvor 
als Absperrung zum mittleren Schwimm-
becken.

Rache aus dem Ruhestand?
Bert Schneider selbst bestätigt diese Vor-
würfe, als ihn die «az» damit konfron-
tiert. Am Telefon ist er alles andere als 
gut auf die Rhybadi zu sprechen: «Es 
ist furchtbar, was dort abgeht!» Er habe 
zwar nichts gegen das neue Pächterteam,  
aber viele Sachen seien «nicht nachvoll-

ziehbar». Mittlerweile besuche er die 
Rhybadi nicht mehr.

Schneider begründet die Sache mit der 
Kästchenliste, dass dies «halt so laufe»: 
«Ich musste auch Dinge von meinem 
Vorgänger abkaufen.» Und indem er sich 
bei der Stadt wegen der abmontierten 
Kette beschwert hat, wolle er dafür 
schauen, dass das Gesetz eingehalten 
wird: «Das Wasser ist zu wenig tief, dar-
um braucht es die Absperrung.» Aber der 
zuständige Kontrolleur wisse eben nicht, 
wie man die wegen des Kraftwerks wech-
selnde Wassertiefe messe.

Gerne hätte ihn die «az» noch gefragt, 
ob die Sabotage aus Neid erfolgt ist, weil 
es unter dem neuen Team so gut laufe. 
Doch Bert Schneider hatte es eilig: Er ar-
beitet als Aushilfsbademeister in diver-
sen Schwimmbädern der Region. «Die 
Leute schauen schon komisch, ich muss 
auflegen.»

Ärger ums Kastenbad

Sabotage in der Rhybadi
Der ehemalige Bademeister der Rhybadi sabotiert den Betrieb des neuen Pächterteams. Bert Schneider 

verteidigt sein Vorgehen: «Es ist furchtbar, was dort abgeht!»

Weil diese Kette abmontiert wurde, beschwerte sich Bert Schneider bei der Stadt. Das Bild stammt aus dem letzten Sommer.
 Foto: Peter Pfister
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Kevin Brühlmann

Auf dem Hallauer Berg kommt die Er-
kenntnis zum 1. August: Der Irrtum ist 
ja, dass es beim Nationalfeiertag gar nicht 
so sehr um die Schweiz als Land geht. 
Sondern darum, sich selbst – das Ego der 
Schweizerin, des Schweizers – zu zeleb-
rieren. Und dadurch zu stärken.

Aber von vorne: 1. August, morgens.  
Ich packe ein paar Kartonschilder und 
eine Regenjacke in meinen Rucksack und 
ziehe los. Per Anhalter durch den Kanton, 
von West nach Ost. Dem Volk aufs Maul 
schauen. Antworten suchen. Alle Leute, 
denen ich heute begegne, sollen dieselbe 

Frage beantworten: Was muss man tun, 
damit man ein guter Schweizer, eine gute 
Schweizerin ist?

Die Tour beginnt um 10 Uhr in Beggin-
gen. Fragen Sie nicht, warum. Zwecklos – 
die Naturgesetze sind nichts dagegen. 

Die Fakten zuerst: Die «Sonne» ist heu-
te geschlossen, die Bewirtung wird bei 
der Turnhalle vorgenommen. Als ich dort 
vorbeischaue, laden die Männer gerade 
Festbänke von einem rostigen Traktoran-
hänger; die Frauen sind in der Halle, Kar-
toffelschälen. Zwei Jungs hängen das 
Dorfwappen, zwei silberne Pflugscharen 
auf grünem Grund, und eine Schweizer 
Fahne über die Fassade des Schulhauses. 

Und irgendwo verliert eine Hüpfburg mit 
dem Aufdruck einer Versicherungsgesell-
schaft gerade die Luft. Röcheln.

Wer hier der 1.-August-Redner sei, er-
kundige ich mich. Ein Unternehmer, 
meint eine ältere Frau, Josef irgendwas, 
Herrgott nochmal, es sei ihr grad entfal-
len.

«18 Uhr: Festwirtschaft, organisiert 
vom Singkreis Randental und vom Män-
nerchor Schleitheim-Beggingen», heisst 
es im Programm. «Hüpfburg und Oth-
mars Dampflokomotive. 20 Uhr: Rede 
von Josef Eugster, SVP-Parteipräsident 
Stadt Schaffhausen. 22 Uhr: Höhenfeuer, 
Umzug und Tanzmusik mit Gudli.»

Per Anhalter durch den Kanton
Welche Werte feiern die Schweizerinnen und Schweizer am 1. August? Und warum? Eine Reise per 

Anhalter quer durch den Kanton bringt uns auf das fragwürdige Ideal der Büsinger-These.

Am 1. August per Autostop von Beggingen nach Stein am Rhein: Was ist so besonders am Feiertag? Foto: Peter Pfister



Antwort einer älteren Frau mit elegan-
ter Föhnfrisur und schicken Fingernägeln: 
«Was man tun muss, um ein guter Schwei-
zer zu sein? Stolz auf unsere Haamet sein. 
Und das sollte man auch feiern.» Denn der 
Stolz gehe zunehmend verloren.

1. Beggingen–Schleitheim: 
«Weltoffen»
Der 1. August als Festung gegen den Zer-
fall? Ein Kartonschild mit der Aufschrift 
«Hallau» unter dem Arm, trotte ich zum 
Dorfausgang. Fünf Autos passieren mich, 
skeptische Blicke aus dem Innern. 15 Mi-
nuten sind erst vergangen, als mich das 
sechste mitnimmt. Bis nach Schleitheim 
könne sie mich fahren, sagt eine Frau um 
die 50, dort müsse sie ihre Rösser füttern, 
sie komme gerade vom Posten im Deut-
schen. Ihre blauen Augen strahlen Herz-
lichkeit aus. Ich steige ein. Ohne Um-
schweife geht es zur Sache.

Ihre Antwort, während sie ge-
mächlich fährt: «Eine gute Schwei-
zerin ist tolerant und weltoffen, 
schätzt aber auch, woher sie 
kommt.» Das Gegenteil davon sei, 
wenn jemand nur bis zur Dorfgren-
ze blicke und nicht darüber hinaus.

2. Schleitheim–Hallau: 
«Wie in Amerika»
In Schleitheim angekommen, verab-
schiede ich mich von den herzlichen 
Augen. Der 1. August als Symbol der 
Toleranz? Ich laufe durchs Dorf und 
werde weiter überrascht: Ein 18-jäh-
riger Student soll hier die Festrede 
halten. «Weiss denn der überhaupt 
was zu erzählen?», fragt eine alte 
Dame. Die Frage ist natürlich rein 
rhetorischer Natur; was will uns die-
ser Grünschnabel gross erklären.

Nachdem drei Autos und zwei ge-
waltige Traktoren vorbeigefah-
ren sind, hält ein unsportlicher 
Mann mit Sportler-Sonnenbril-
le, Cap und Bart an. Ernst, aber 
nicht unfreundlich deutet der 
Mitdreissiger wortlos auf den 
Beifahrersitz. Im Wagen riecht 
es nach einer Mischung aus 
Gülle und Heu, auf dem Arma-
turenbrett liegen zwei rosa 
Schnuller, die im Takt der 
Gangschaltung ruckeln.

Seine Antwort, während er 
über den Hallauer Berg rast: 
«Man sollte stolz sein auf unser 
Land – wie in Amerika. Das hat 

nichts mit Rechtsradikalen zu tun. Aber 
uns geht es einfach zu gut, darum sind wir 
nicht mehr stolz. Viele Gemeinden strei-
chen ihre 1.-August-Feier. Das ist traurig.» 
Und dann erklärt er in einem fliessenden 
Übergang, geübt durch harte Lehrjahre 
am Stammtisch, welche Leute er nicht 
mag: «Solche, die nicht arbeiten wollen 
und dann dem Staat auf die Pelle rücken.»

Als mich der Mann in Hallau absetzt, 
wünscht er mir mit Nachdruck einen 
schönen 1. August. Man erkennt: Der 
Mann feiert heute weniger das Land als 
sich selbst, den Schweizer Bürger.

3. Hallau–Neunkirch: «Nicht für 
was Besseres halten»
Hallau ist ein merkwürdiges Pflaster. 
Vielleicht liegt es aber auch an mir, dass 
ich nun seit einer halben Stunde in der 
brennenden Mittagssonne vor mich hin 

schwitze. Auto um Auto zieht vor-
bei. Ich stelle einen Tagesrekord 
auf: Ohne mich zu bewegen, zäh-
le ich 37 Schweizer Flaggen. Nach 
gut 35 Minuten hat ein junger Len-
ker Erbarmen. Er müsse zwar nicht 
nach Neunkirch, fahre aber gerne 
einen Umweg. Nachdem er den be-
eindruckenden Gerümpelhaufen 
ziemlich stilvoll vom Beifahrersitz 
auf die Rückbank verlagert hat, stei-
ge ich ein.

Seine Antwort, während er sich 
eine Zigarette anzündet: «Ein guter 
Schweizer? Jemand, der sich nicht 
für etwas Besseres hält, nur weil er 
Schweizer ist. Vielleicht.»

4. Neunkirch–Schaffhausen: 
Keine schlechten Nationen
Der Deutsche! Irgendwann musste 
er ja kommen. Schon nach gut fünf 
Minuten Wartezeit gabelt mich ein 

45-Jähriger aus Jestetten auf, 
weisses Poloshirt, beige Stoff-
hosen. Wobei: Er sei ja schon 
lange eingebürgert, auch wenn 
man ihm den Deutschen noch 
an der Aussprache anhöre. Sei-
ne Antwort, hier die Kurzform 
des 15-minütigen Monologs: 
Es gibt keine schlechten Natio-
nen, nur schlechte Menschen.

5. Schaffhausen–Büsin-
gen: «Wehren»
Auf der Höhe der Rhyba-
di springe ich in Schaffhau-
sen aus dem Auto. Der redse-
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Beggingen : Vorbereitung fürs Fest.

In Hallau: Das Schild hat seinen Dienst getan.

Auch in Hallau: 37 Fahnen auf einen Blick.
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lige Deutsche hat mich auf eine Idee ge-
bracht: Warum nicht auch im Ausland 
nach Antworten suchen? Also auf zur 
Mutter aller Schweizer Ausland-Invasio-
nen, auf nach Büsingen.

Doch der Weg dauert. Erst das 40. Auto 
hält an, ein schwarzer Kleinwagen mit 
funkelnden Felgen und getönten Fenster-
scheiben. Eine davon surrt nach unten. 
Ein sehr beleibter Mann um die 30 guckt 
mich ziemlich angepisst an, bläst eine 
Dunstwolke aus (E-Zigarette) und öffnet 
wider Erwarten die Tür. Ich quetsche 
mich hinein; es riecht nach Parfüm. Auf 
dem Armaturenbrett steht eine vergolde-
te Figur der Heiligen Maria, und am Rück-
spiegel glänzt ein Kreuz.

Seine Antwort, während sein linker 
Arm aus dem Fenster baumelt: «Ein guter 
Schweizer wehrt sich für seine Freiheit.» 
Er lanciert einen Exkurs, der beim Streit 
um einen Privatparkplatz beginnt und 
beim Kettensägen-Angriff in Schaffhau-
sen endet. Trotz grossem Bemühen kann 
ich ihm leider nicht ganz folgen; ich ni-
cke aber zwischendurch. Das kommt 
wohl an: Der Mann schaut zwar noch im-
mer angepisst, lädt mich aber zum Essen 
mit seiner Familie ein, er fahre erst zum 
Einkaufen nach Gailingen, aber dann 
gehe es gleich los. Ich müsse noch weiter, 
erwidere ich und lehne dankend ab.

Gleichwohl habe ich Hunger, also setzt 
mich der Typ – seine ausdrückliche Emp-
fehlung – vor einem China-Restau-
rant in Büsingen ab. «Mach’s gut, 
Bruder», sagt er zum Abschied.

Es gibt «Thai-Alles-Gute» für 12.50 
Franken – Fisch, Rind, Poulet, Ge-
müse, Reis. Sehr lecker, liegt aber 
schwer im Magen. Dazu Falkenbier, 
der Halbliter für 3.20 Franken.

Neben mir bestellt ein Rentner das-
selbe. Wir sind die einzigen Gäste.

Vielleicht sind das die Werte, die 
man am 1. August feiert; oder sagen 
wir: das ist der Wunschtraum, das 
Ideal: China-Food essen und Schwei-
zer Bier trinken zu deutschen Prei-
sen – und in Franken bezahlen. Der 
Gedanke hält sich hartnäckig; er 
wird sich mir als Büsinger-These 
einprägen. Sie klingt plausibler, je 
länger man darüber nachdenkt.

6. Büsingen–Gailingen: 
Persönlich beleidigt
«Heute sind wir halt schlechte 
Schweizerinnen», lacht die knapp 
50-jährige Frau hinter dem Lenkrad 

– halb nervös, halb belustigt. Es geht zum 
Grosseinkauf nach Gailingen.

Ihre Antwort: «Ein guter Schweizer? Ist 
neutral und doch weltoffen. Jemand, der 
schätzt, was er an der Schweiz hat.» Sie 
könne es nicht haben, wenn jemand über 
ihr Land herziehe, da fühle sie sich ange-
griffen, als ob man sie persönlich belei-
digt habe.

Sie lenkt ihren riesigen Wagen nach 
rechts zum Aldi-Parkplatz. Doch einen 
freien Platz zu finden, ist unmöglich. 
Schaffhauser und Thurgauer Kennzei-
chen, so weit das Auge reicht. Eine Varia-
tion der Büsinger-These?

7. Gailingen–Diessenhofen: 
«Nicht schweizerisch tun»
Ich verlasse den Parkplatzrummel und 
laufe durch Gailingen. Statt einer Schwei-

zer Fahne hängt hier die Flagge der EU. 
Und im Restaurant wird mit Euro bezahlt. 
Schon das zweite Auto – hinter dem Steu-
er eine junge Deutsche, auf dem Rücksitz 
ihr kleiner Sohn – nimmt mich mit über 
die Grenze nach Diessenhofen. Ein Ten-
nisschläger drückt in meine Kniescheibe. 
Die aufmerksame Frau räumt das Gerät 
nach hinten.

Ihre Antwort, nachdem sie lange über-
legt hat: «Von den Schweizern bin ich 
nicht ganz so überzeugt. Gute Schweizer 
sind wahrscheinlich diejenigen, die nicht 
allzu schweizerisch tun.»

8. Diessenhofen–Stein am 
Rhein: Furchtbare Deutsche
Diessenhofens Altstadt ist in Rot und 
Weiss gehüllt. Jemand hat jedoch eine 
Peace-Fahne aus dem Fenster gehängt. Zi-
viler Ungehorsam? Item. An einer Tank-
stelle warte ich auf eine Mitfahrgelegen-
heit für die letzte Etappe. In Stein am 
Rhein, ganz im Osten des Kantons, soll 
die Tour enden.

Nach zwanzig Minuten hält ein Auto; 
darin sitzt eine toughe Blondine um die 
40. Pöstlerin sei sie, auf dem Weg ins 
Strandbad nach Stein, ich könne gerne 
mitfahren.

Ihre Antwort, nachdem sie vom Auto-
stoppen geschwärmt hat: «Die hohe Qua-
lität der Arbeit zeichnet einen guten 
Schweizer aus. Das geht leider immer 

mehr verloren.» Sie erwähnt den 
Baumarkt Jumbo als Beispiel. Da 
könne man ihr nicht mal angemes-
sen Auskunft geben.

Die Frau will wissen, was denn die 
anderen Leute so alles erzählt ha-
ben. Als ich ihr von der deutschen 
Mutter berichte, die von den Schwei-
zern «nicht ganz so überzeugt» sei, 
regt sie sich fürchterlich auf. Das sei 
halt eine Deutsche, meint die Frau, 
eine richtige Deutsche.

Vielleicht ist das der Sinn des 1. 
Augusts: Das Ego stärken, um sich 
gegen Kritik von aussen abzuhärten. 
Doch warum reagieren die Leute 
trotzdem so dünnhäutig darauf? 
Vielleicht ist es genau umgekehrt: 
Die Überhöhung des Egos lässt eine 
kritische Beurteilung nicht mehr zu.

Wie dem auch sei: Kurz vor vier 
Uhr erreichen wir Stein am Rhein. 
Als ich aussteige und mich von der 
netten Fahrerin verabschiede, fühle 
ich mich schläfrig. Zu viel Schweiz 
macht einfach müde.

Essen in Büsingen – das Ideal: deut-
sche Preise in Franken bezahlen.

Tankstelle in Diessenhofen: Die Mutter aller 
Autostop-Orte.  Fotos: kb.
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Kunst im öffentlichen Raum entsteht zuweilen wie von selbst. Dieses irritierende 
Ensemble wurde in enger Zusammenarbeit verschiedener Pflanzen mit dem Un-
terhaltsdienst geschaffen. Es lotet auf subtile Weise die Unsicherheit aus, die ent-
steht, wenn man nicht recht weiss, wovor man sich in Acht nehmen muss. Droht 
die Mauer einzustürzem? Wohnt hier ein Ungeheuer? Oder ist gar das benachbar-
te Arbeitsamt Quelle der Gefahr? 

Von Peter Pfister
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Mattias Greuter

az Adrian Brugger, am nächsten 
Dienstag beginnt «Stars in Town». Ist 
man als Organisator bei der achten 
Ausgabe noch nervös?
Adrian Brugger Nervös ist vielleicht der 
falsche Begriff, aber ich bin angespannt. 
Allerdings ist man das in diesem Geschäft 
das ganze Jahr, weil man mit vielen Unbe-
kannten zu tun hat. Beispielsweise ist das 
Künstlerbooking sehr anspruchsvoll …

… ich nehme an, Sie haben bereits mit 
der Suche nach Musikerinnen und 
Musikern für das nächste Jahr begon-
nen?
Ja, für 2018 haben wir schon einzelne 
Künstler gebucht. Die Organisation von 

«Stars in Town» ist ein 365-Tage-Job für 
vier Leute, dazu kommen etwa 500 frei-
willige Helfer, das kann man nicht mit 
 einem Kindergeburtstag vergleichen. Wir 
haben ein Budget von fast vier Millionen 
Franken, das zuerst 
generiert werden 
muss.

Wie viel davon 
geben Sie für Ga-
gen aus?
1 bis 1,2 Millionen. Vernünftigerwei-
se rechnet man rund einen Drittel des 
Budgets für Gagen. Tendenziell wird es 
mehr, denn der Markt entwickelt sich: Ei-
nerseits gibt es mehr Veranstalter, die die 
gleichen Künstler buchen wollen, ande-
rerseits verdienen die Musiker mit dem 

Verkauf von Musik immer weniger, wes-
halb sie mehr auftreten und auch mehr 
dafür verlangen müssen.

16 Formationen spielen an fünf Aben-
den auf dem Herrenacker. Nach wel-
chen Kriterien werden sie ausgewählt 
und angefragt?
Wir haben eine klare Strategie: Wir wol-
len an jedem Abend ein anderes Publikum 
ansprechen. Es gibt einen Abend mit Clas-
sic Rock, den vor allem die über 40-Jäh-
rigen schätzen, einen eher familienorien-
tierten Abend, einmal ein weiblich domi-
niertes Programm und einen Abend mit 
etwas urbanerer, hochstehender Musik. 
Das macht die Komplexität des Bookings 
aus. Ein Gummistiefel-Festival im freien 
Feld wie St. Gallen, Gurten oder Gampel 
dagegen kann kreuz und quer durchein-
ander buchen, und wenn eine Band ab-
sagt, fällt das nicht so ins Gewicht.

Nicht nur beim Booking stehen Sie in 
Konkurrenz zu zahlreichen anderen 
Festivals.
Ja, in der Schweiz gibt es etwa 500 Festi-
vals, das entspricht der höchsten Dichte in 
Europa. Eine Stärke unseres Festivals ist, 
dass es etwas anders funktioniert als die 
rein kommerziellen Veranstaltungen.

Aus Schaffhauser Sicht ist «Stars in 
Town» klar eine kommerzielle Gross-
veranstaltung.
Wir versuchen, die kulturelle Vielfalt zu 
ergänzen. Wir sind eher mainstream-
mässig unterwegs und müssen deshalb 
ein grösseres Budget finanzieren. Aber 
das heisst nicht, dass wir nur kommer-

zielle Interessen 
verfolgen. Der Ein-
druck, es gehe uns 
nur darum, viel 
Geld zu verdienen, 
ist eine Illusion. Es 
werden keine riesi-

gen Gewinne abgeschöpft, im Verhältnis 
zum Aufwand und zum Risiko ist der Er-
trag absolut verhältnismässig. 

Sie sagten, «Stars in Town» funktio-
niere anders als andere Festivals. In-
wiefern?

«Die Stärke von Stars in Town ist, dass es etwas anders funktioniert», sagt Adrian Brugger.
 Fotos: Peter Pfister

Der «Stars in Town»-Chef über Kommerz, Subventionen und Gummistiefel

«Das ist eine grosse Kiste»

«Wir sind 
mainstream mässig 

unterwegs»
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An den fünf Musikabenden werden 16 Formationen auf dem Herrenacker auftreten.

Wir bekommen oft das Feedback, dass 
man hier sehr liebevoll begrüsst wird 
und sich willkommen fühlt. Das hat 
stark mit unseren freiwilligen Helfern zu 
tun, die sehr herzlich und motiviert sind. 
Anders ist auch, dass man auf dem Her-
renacker nicht zeltet, jeder Abend ist ein 
Event für sich. Das unterscheidet uns von 
den Gummistiefel-
Festivals. Und das 
Setting auf einem 
städtischen Platz 
– der Piazza Gran-
de der Deutsch-
schweiz, wie wir sagen – gibt der ganzen 
Sache einen eigenen Charakter.

Der Veranstaltungsort Herrenacker 
führt aber auch dazu, dass Anwohner 
beeinträchtigt sind. Wie gehen Sie da-
mit um?
Wir versuchen jedes Jahr, mit den An-
wohnern und den Geschäften rund um 
den Herrenacker in einem guten Einver-
nehmen zu stehen. Schliesslich genies-
sen wir Gastrecht und wollen uns ent-
sprechend verhalten. Uns ist bewusst, 
dass ein solcher Event eine gewisse Belas-

tung für die Bewohner darstellt: Die Leu-
te wohnen hier ja nicht primär, um sich 
Lärm auszusetzen. Wir brauchen den 
Goodwill der Anwohner, deshalb versu-
chen wir, auf ihre Anliegen einzugehen.

Zum Glück ist «Stars in Town» inzwi-
schen sehr etabliert: Jeder fünfte Schaff-
hauser ist an diesen fünf Tagen einmal 

da. Es wäre wohl 
schwierig, gegen 
unsere Veranstal-
tung zu opponie-
ren. Andererseits: 
Wenn wir uns 

komplett falsch verhalten und die Leute 
gegen uns aufbringen würden, wäre es 
mit dem Goodwill vorbei. Und diejeni-
gen, denen es gar nicht passt, gehen in 
die Ferien.

Was gibt es in den letzten Tagen noch 
zu tun?
Das Wichtigste ist jetzt der Aufbau und 
die Koordination der freiwilligen Helfer. 
Ohne die rund 500 Volunteers könnten 
wir «Stars in Town» nicht durchführen, 
sie sind unser wichtigstes Gut. Ausserdem 
bringen sie ein riesiges Potenzial mit: Je-

der von ihnen macht Mund-zu-Mund-Pro-
paganda, und vielleicht kaufen Freun-
de und Verwandte Tickets. Das stärkt die 
Verankerung in unserer kleinen Stadt. Es 
ist nicht ganz einfach, so eine grosse Kis-
te hier, an einem kleinen Ort ganz im Nor-
den der Schweiz, zu etablieren.

500 Leute arbeiten gratis, während 
die Organisatoren einen Lohn haben 
und Gewinn abschöpfen. Ist das nicht 
problematisch?
Diese Problematik ist uns bewusst. Sie 
entsteht immer, wenn Profibetriebe 
auf Freiwilligenarbeit setzen. Ich fin-
de es aber legitim, dass sich diejenigen, 
die 356 Tage arbeiten, einen Lohn zah-
len. Im Schnitt beträgt er etwa 40 Fran-
ken pro Stunde, das ist ein Kulturlohn 
und kein Managerlohn. Aber Sie haben 
Recht: Wir müssen dieser Diskrepanz 
Rechnung tragen. Deshalb ermöglichen 
wir freiwilligen Helfern, dass sie in die 
Nähe der Stars kommen. Wir nehmen  
sie beispielsweise an ein Meet and Greet 
mit und veranstalten Helferessen, damit 
eine Community und eine Leidenschaft 
entstehen.

«Wem es nicht passt, 
der geht in die Ferien»
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Was entgegnen Sie der Kritik, 98 
Franken für einen Konzertabend in 
Schaffhausen seien zu teuer?
Wir haben drei Konzerte pro Abend. Im 
Hallenstadion kostet ein Ticket 70 bis 90 
Franken, und es gibt Konzerte im Letzi-
grund, wo der billigste Platz für 150 Fran-
ken zu haben ist. Das Preis-Leistungs-
Verhältnis ist am «Stars in Town» also 
immer noch sehr gut. Und im Schwei-
zer Vergleich sind wir eines der günstigs-
ten Festivals.

Sie vergleichen «Stars in Town» also 
eher mit urbanen Grossveranstaltun-
gen als mit den «Gummistiefel-Festi-
vals»?
Diese Festivals haben teilweise ähnliche 
Preise, und sie fokussieren auf ein ande-
res Publikum. Dazu kommt, dass sie den 
Preis dank der Masse tief halten können. 
Wir aber können den Herrenacker nicht 
vergrössern. Uns ist bewusst, dass Schaff-
hausen nicht Zürich ist, und wir tragen 
dem Rechnung, beispielsweise auch bei 
den Getränkepreisen: Wir orientieren 
uns an den Schaffhauser Preisen. Das 
führt dazu, dass ein Zürcher sagt: Ihr 
seid fantastisch günstig, während es der 
Schaffhauser eher teuer findet. Unter an-
derem aus diesem Grund haben wir auf 
dem Fronwagplatz ein zweites Angebot 
mit gratis Musik und vielen Food-and-Be-
verage-Angeboten geschaffen.

«Stars in Town» ist einerseits eine 
kommerzielle Veranstaltung, ande-
rerseits wird es von Bund und Kan-
ton unterstützt, mit bisher insge-
samt 815'000 Franken. Wie passt das 
zusammen?
Das passt gut zu-
sammen. Man 
muss die Verhält-
nismässigkeit se-
hen: Wir haben 
Arbeitsplätze ge-
schaffen und verstärken die Ausstrah-
lung der Region. Ganz wichtig: Mit den 
Kulturgeldern des Kantons – dieses Jahr 
50'000 Franken – finanzieren wir nicht 
die kommerzielle Main Stage auf dem 
Herrenacker, sondern die Nachwuchs-
bühne auf dem Fronwagplatz und das 
kostenlose Family-Festival am Samstag. 
Die Gage von Bryan Adams mit Kulturgel-
dern zu finanzieren, wäre sicher falsch.

Dennoch: 815'000 Franken sind sehr 
viel Geld.

Wenn man das isoliert betrachtet: ja. 
Aber man muss auch die andere Seite 
sehen: Eine HSG-Studie geht davon aus, 
dass das Dreifache eines Eventumsatzes 
als Wertschöpfung in die lokale Wirt-
schaft f liesst. Wenn wir das für das «Stars 

in Town» hoch-
rechnen, ergibt das 
in den letzten sie-
ben Jahren über 
50 Millionen direk-
te und indirekte 

Wertschöpfung – und dabei sind Image-
faktoren für die Region noch nicht ein-
gerechnet.

Zum Schluss: Gibt es einen Künstler 
oder eine Band, die Sie unbedingt mal 
nach Schaffhausen holen wollen?
«Die Toten Hosen». Vielleicht un-
plugged, das wäre mal etwas anderes. 
Und nächstes Jahr kommt ein engli-
scher Singer-Songwriter, auf den freuen 
wir uns sehr – mehr darf ich aber noch 
nicht verraten.

Adrian Brugger im Gespräch mit einem Helfer: «Ohne die rund 500 Volunteers 
könnten wir ‹Stars in Town› nicht durchführen.»

Adrian Brugger
Das Musikfestival auf dem Herren-
acker findet dieses Jahr zum ach-
ten Mal statt. 2016 wurden an fünf 
Abenden rund 28'500 Eintritte ver-
zeichnet. Verantwortlich für die Or-
ganisation sind die Stars in Town 
AG und die Flow Productions AG,  
Adrian Brugger ist Verwaltungs-
ratspräsident und Mitglied der Ge-
schäftsleitung beider Firmen.

Der 50-Jährige war lange im Mar-
keting der UBS tätig, unter anderem 
für das Sponsoring der «Alinghi». Da-
nach arbeitete er für das Schweizer 
Fernsehen im Bereich Partnerschaf-
ten und Sponsoring und war CEO 
von Starticket, bevor er 2009 zusam-
men mit Simon Vogel den Verein Das 
Festival, den Vorgänger der Stars in 
Town AG, und die Flow Productions 
AG aufbaute. (mg.)

«Das Preis-Leistungs-
Verhältnis ist gut»
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Nora Leutert

Was für eine Nacht: Während der alte Far-
mer Jones betrunken in den Federn liegt, 
erwacht der Hof plötzlich zum Leben. Die 
Hunde springen herbei, gefolgt von Kuh 
und Pferd, der griesgrämigen Eselin Ber-
nadette, den zeternden Hennen und den 
anderen Tieren der Farm. Sie alle versam-
meln sich, um dem weisen Keiler Old Ma-
jor zu lauschen, der in der vergangenen 
Nacht einen Traum hatte: den Traum von 
einem Leben ohne Knechtschaft, Hunger 
und Leid. Der Mensch liegt satt und zu-
frieden im Nest, obwohl er keine Eier 
legt und zu schwach ist, einen Pflug zu 

ziehen: die Ungerechtigkeit stinkt zum 
Himmel, das schreit nach Revolution! 

Davon lassen sich bald alle Tiere über-
zeugen, trotz einiger Bedenken etwa sei-
tens der verhätschelten Stute Mollie 
(«Weiss öpper, öbs noch de Rebellion no 
Zucker git?»). Wie selbstverständlich 
übernehmen, auch nach dem Dahin-
scheiden Old Majors, die klugen Schwei-
ne die Führung. Der Aufstand gegen den 
Farmherrn gelingt, unter Siegesgebrüll – 
und nicht ohne ein paar Schweinstränen: 
Im gestürmten Farmhaus stellt man 
nicht nur die verhassten Peitschen sicher, 
sondern auch eine Wurst – Onkel Alfred! 
Feierlich wird Onkel Alfred begraben, 

und die Grundsätze des tierischen Zu-
sammenlebens werden in sieben Geboten 
festgehalten. 

Während die Tiere gemeinsam die Hof-
arbeit anpacken – die drei Hühnerdamen 
wollen gar Hengst Boxer als Ehrenmit-
glied ins Eierproduktionskomitee auf-
nehmen –, bahnt sich unter den beiden 
Schweine-Chefs Schneeball und Napole-
on Zwist an. Der einfallsreiche, engagier-
te Schneeball wird an der nächsten Ver-
sammlung niedergeblökt und zähneflet-
schend verjagt – denn Schafe und Hunde 
hören plötzlich auf das Kommando Napo-
leons. Dabei zeigt sich Napoleon einzig 
um das Wohl seiner Kameradinnen und 

Schweine in der Teppichetage
Rebellion im Tierstall: Das Sommertheater spielt in der alten Sternwarte George Orwells Klassiker «Farm 

der Tiere» – mit viel Witz und Tiefgang, aber ohne aktuelle politische Brisanz.

Putsch gegen Schneeball: Die Hunde verjagen einen der beiden Schweine-Chefs vom Hof.  Fotos: Peter Pfister
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Kameraden besorgt. Und doch weht von 
nun an ein anderer Wind, und immer öf-
ter schielen die Tiere verunsichert auf die 
Tafel mit den sieben Geboten. 

Verkehrte Welt
Der Himmel hängt düster über der Pre-
mière des Schaffhauser Sommertheaters 
an diesem Donnerstagabend, was gar 
nicht schlecht zu George Orwells «Farm 
der Tiere» (1945) passt: ein Roman, der 
als Utopie beginnt, welche sich nach und 
nach verdunkelt und ins Negative ver-
kehrt. Das Buch ist unverkennbar eine 
Parabel auf die Russische Revolution und 
den Stalinismus – wenn es Visionär Or-
well auch verstand, die Machtmechanis-
men ins Tierreich zu verschieben und sei-
ne Kritik in eine einfache, harmlos anmu-
tende Sprache zu verpacken: «Ein Mär-
chen» steht vorne drauf. 

Dieses Märchen passt wunderbar zum 
diesjährigen Spielort des Sommerthea-
ters auf dem Schulhausplatz Steig, wo 
sonst bestimmt manchmal auch «ver-
kehrte Welt» gespielt wird von Kindern. 
Bühne ist die alte Sternwarte: ausgedient 
und dennoch fremd, durch die bewegba-
re Kuppel auch irgendwie futuristisch. 
Eine interessante Kulisse für die Farm, 
die selbst schliesslich Platzhalter für ein 
zeitloses Gesellschaftsmodell ist. 

Auf die Allgemeingültigkeit von Or-
wells Beobachtungen setzt auch die Som-
mertheater-Produktion unter der künst-
lerischen Leitung von Jürg Schnecken-

burger. Ausser Frage, dass die Fabel über 
Totalitarismus gerade im Moment höchst 
aktuell ist. Andri Beyeler und Jürg Schne-
ckenburger haben in ihrer Mundartbear-
beitung der Bühnenfassung aber auf na-
tionale, politische Anspielungen verzich-
tet. Aktualitätsbezüge werden dem Publi-
kum überlassen. Das kann man nun 
schade finden – auf jeden Fall wird diese 
Offenheit der Komplexität von Orwells 
Analyse gerecht. Parallelen zu heutigen 
totalitären, populistischen oder faschis-
toiden Entwicklungen gibt es in dem 
Stück schliesslich an jeder Ecke. So könn-
te man beispielsweise in den Unwahrhei-
ten, welche die charismatische Chefbera-
terin Schwatzwutz anhand undurchsich-
tiger Zahlen darlegt, bestens die «alterna-
tiven Fakten» des Weissen Hauses sehen 
– auch ohne dass das Chef-Schwein ein 
blondes Toupé trägt. 

Harter Stoff
Was die Schweine tragen, sind Hemden 
und Hosenträger. Dadurch erscheinen 
sie passenderweise am menschlichsten 
von allen Tieren – schliesslich sind es 
die Schweine, die sich immer mehr der 
menschlichen Lebensart annähern und 
damit mit den tierischen Geboten bre-
chen. Die Kostüme der übrigen Schau-
spielenden geben akzentuierte Hinwei-
se auf die verkörperte Tierart. Viel mehr 
jedoch wird die Präsenz der jeweiligen 
Tiere über die Körperlichkeit, Bewegung 
und Mimik hergestellt. Hierin liegt eine 

der Hauptstärken des Stücks – und auch 
sein grosser Unterhaltungswert. Herrlich 
etwa die drei stets besorgten, verdatter-
ten Hennen, die für viele Lacher sorgen – 
gerade, wenn sie nebeneinander auf dem 
Stängeli sitzen und Ukulele spielen. 

Durch kunstreiche Inszenierungsde-
tails, Erzähl- und Gesangseinlagen 
kommt das Stück spannend und be-
schwingt daher – gerade auch dank der 
raffiniert eingebrachten, von Thomas Sil-
vestri komponierten Musik. Auch wenn 
der Grundton eher heiter bleibt, gibt es 
viele nachdenkliche und berührende Mo-
mente. Das beklemmende Gefühl aus Or-
wells Roman steht eher im Hintergrund. 
Der Roman steckt voller diffuser, dunkler 
Ahnung, die sich wie ein Strick sanft um 
den Hals zusammenzieht, so dass es ei-
nem kalt den Rücken runterläuft, wenn 
Orwells Szenario der Ohnmacht abseh-
bar und dennoch wuchtig eintrifft. Im 
Bühnenstück  sind die Entwicklungen 
durchschaubarer: Lange Erzählpassagen 
werden vermieden, die Machenschaften 
in der Schweine-Chefetage sind oft sze-
nisch dargestellt – und damit unterhal-
tender. Zudem sind die übrigen Tiere ge-
witzter und reflektierter als bei Orwell. 

Diese Leichtigkeit darf ein Sommerthe-
ater haben. Und so erscheint es denn 
auch konsequent, dass die Inszenierung 
dem bedrückenden Ende des Buches 
 einen anderen, hoffnungsvollen Schluss 
entgegensetzt: Das Publikum konnte sich 
nach der geglückten, trocken gebliebe-
nen Première mit gestärktem Mut in der 
lauschigen Theaterbeiz zerstreuen.

Die drei Hennen können mehr als Rumgackern und Eier legen. 

Kuh Kleeblatt in Rage.
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Peter Pfister

Wer von der Autobahn von Wülflingen 
über den kleinen Hügelzug ins Weier-
tal kommt, wähnt sich in einer anderen 
Welt. Dass ganz in der Nähe von Winter-
thur ein solches Gartenidyll existiert, ist 
für jeden, der zum ersten Mal hier ist, 
eine Überraschung. Ein sanft plätschern-
des Bächlein, zwei Teiche und ein Obst-
garten inmitten von Wiesen und Wäl-
dern bilden den Rahmen, in dem nun 
zum fünften Mal eine Kunstbiennale 
stattfindet. Dieses Jahr wird sie kura-
tiert von Kathleen Bühler, in früheren 
Jahren im Museum zu Allerheiligen tä-
tig und heute Kuratorin für Gegenwarts-
kunst am Kunstmuseum Bern.

Das Ausstellungsmotto «Refugium» 
passt bestens zu diesem Ort, der selbst 
ein Refugium ist, ein Zufluchtsort für 
Amphibien, seltene Obstsorten und lärm-
geplagte Städter. 17 Kunstschaffende und 
Künstlergemeinschaften haben sich des 
Themas angenommen und sind auf den 
speziellen Ort eingegangen. Die Arbeiten 
von Thomas Hirschhorn und Pipilotti 

Rist sind zwar älteren Datums, passen je-
doch gleichwohl hierher. Die meisten 
Kunstschaffenden zeigen neuere Arbei-
ten, die auf die Situation im Weiertal zu-
geschnitten sind. Etwa das Künstlerduo 
Huber.Huber mit seiner Arbeit «Midas» 
aus vergoldetem Kuhdraht oder Ilona 
Rüegg, die einen Jagdhochsitz aus Buch-
berg-Rüdlingen hierhergeschafft hat, der 
sich ausnimmt wie ein militärisches Pan-
zergefährt. Das Künstlerduo Jäger/Zogg 
hat eine filigrane, halbkugelförmige 
Struktur  geschaffen, die wie eine Schutz-
hütte auf dem grossen Teich schwimmt 
und sich mit ihrem Spiegelbild optisch 
zur vollendeten Kugel rundet.

Das Ungeheuer in der Datscha
Hinter dem Teich ertönt ein unheimli-
ches, dissonantes Brummen. Es kommt 
aus der pittoresken Datscha und ent-
strömt grossen Orgelpfeifen, die un-
geordnet darin herumliegen und -ste-
hen. Blaue, gerillte Bauschläuche sind 
an die Pfeifen angeschlossen und pres-
sen Druckluft hindurch. Die Schaffhau-
ser Künstlerin Maya Bringolf hat sie hier 

plaziert. Ihr Werk hat etwas Bedrohli-
ches, die Schläuche und Orgelpfeifen er-
innern an ein Ungetüm, das aus der fili-
granen Laubsägearchitektur des Garten-
häuschens auszubrechen droht. Weniger 
bedrohlich ist das Werk von Yves Netz-
hammer, dem anderen Schaffhauser Teil-
nehmer. Im Geräteunterstand hat er un-
ter dem Titel «Einbildungsvorrat» eine 
Installation geschaffen, in dem sich Gar-
tenmöbel, eine Wassertonne und Gum-
mistiefel ein Stelldichein geben, um zu-
sammen ein Pferd zu formen, das sich 
gerade in einen Käfer verwandelt. Davor 
trägt eine Katze eine Mausefalle auf dem 
Kopf, in dem sich ein Gartenschlauch ge-
fangen hat, und die Kontinente tragen ih-
ren Wasseraustausch über zwei mitein-
ander verbundene Giesskannen aus. Auf 
Gartenwerkzeugen und Kübeln sind wei-
tere Requisiten bereit, in diesem poeti-
schen Traum eine Rolle zu spielen. Netz-
hammer muss sich über seinen Einbil-
dungsvorrat keine Sorgen machen. 

Goldene Hasen
Marianne Engel, in Schaffhausen etwa 
bekannt von ihrer Ausstellung im Vebi-
kus, hat wenige Schritte entfernt eine 
ebenso poetische Installation geschaf-
fen. In einem durch ein Armierungsgit-
ter abgegrenzten Bereich im Garten zeigt 
sie uns ein totes Paradies voller f luores-
zierender Pilze. Golden bemalte Betonab-
güsse von toten Hasen liegen zu Füssen 
eines alten Wachtelstalls, der in seiner 
Form an eine Kapelle gemahnt. Das dar-
über schwebende goldene Huhn erinnert 
an einen Gockel auf dem Kirchturm. En-
gel, die oft mit Materialien aus der Natur 
arbeitet, hat Kapuzinerkresse und Win-
den angepflanzt, die sich im Laufe des 
Sommers am Gitter emporranken sol-
len, und auch das wachsende Gras wird 
die toten Pilze und Hasen nach und nach 
einbetten und die Hoffnung auf neues 
Leben im Weiertal wachhalten. 

Ausstellung bis 10. September, Öffnungzeiten
Mi–Sa 14h–18h, Fr 14h–22h, So 11h–17h
www.skulpturen-biennale.ch

Pferdepuzzle im Paradies
Im verträumten Weiertal bei Winterthur Wülflingen hat Kuratorin Kathleen Bühler die diesjährige 

Biennale unter das Stichwort Refugium gestellt. Mit Maya Bringolf und Yves Netzhammer sind auch 

zwei Schaffhauser Kunstschaffende vertreten.

«Einbildungsvorrat» von Yves Netzhammer im Geräteschuppen. Foto: Peter Pfister



Streetfood

Dampfende Töpfe, zischende Pfannen und 
leckeres Essen aus aller Welt. Das Schaff-
hauser Streetfood war letztes Jahr so er-
folgreich, dass es in Serie geht. Von Freitag 
bis Sonntag verwandeln sich Safrangasse 
und Platz in ein Mekka für Gourmets. Mit 
Bar, lauschiger Musik und Loungebetrieb.

FR-SO (4.-6.7.) BIS MITTERNACHT, 

SAFRANGASSE/PLATZ (SH)

 

Vive la Romandie

Zum Ende hin werden die Töne des Höfli-
sommers der Fassbeiz betörend düster. 
Die Band «Jackyt» reist aus Lausanne an, 
um Schaffhausen mit Gitarrenriffs und 
Trip-Pop-Melodien zu bezirzen. Geht das 
auch fast unplugged? Eine Hörprobe be-
weist, die fünf Musiker beherrschen das 
Jammen und lieben das Zusammenspiel 
von Instrumenten und Stilrichtungen.

SA (5.8.) 20.30 UHR, 

FASSBEIZ (SH)

   Campanologie

Fröhliches Glockengeläut allerseits! Wer 
sich für die Glockenkunde begeistert, 
kommt mit der Führung durch die Schaff-
hauser Glockenwelt mit Glöckner Noldi 
auf seine Kosten. 

SA (5.8.) 17.15 UHR, KREUZGANG (SH)

Festivalzeit

Das «Stars in Town»-Festival gehört mitt-
lerweile zu den grösseren Open Airs der 
Schweiz. Zum achten Mal jährt sich schon 
das bunte Fest auf dem Herrenacker. 

Fast eine Woche lang geht es um Mu-
sik, Essen, Trinken und gute Laune. Auf 
der Bühne wird es rockig, bluesig, pop-
pig, mal Mainstream, mal lokal. 

Auf der Startrampe auf dem Fronwag-
platz kann man neue Talente aus dem 
ganzen Land entdecken, auch ohne Fes-
tivalticket. Auf der Hauptbühne treten 
nationale Grössen und internationale 
Stars auf: Toto am Dienstag, Bryan 
Adams am Mittwoch, Züri West am Don-
nerstag, Pegasus, Seven und Emeli Sandé 
am Samstag. Alle Infos unter www.stars-
intown.ch.

DI (8.8.) BIS SA (12.8.), 

FRONWAGPLATZ/HERRENACKER (SH)

Staaner Speschl 

Der Steiner Festivalsommer geht weiter, 
diesmal mit Theater und Kleinkunst. Das 
«Nordart-Festival» geht in die neunte Run-
de. Die Eröffnung wurde in treue Hände ge-
legt. Nicole Knuth und Olga Tucek treten 
mit einem «Staaner Speschl» auf, wie sie es 
nennen, das historisch wird: Dem heiligen 
Georg soll es sogar an den Kragen gehen.
 MI (9.8.) 21 UHR, 

ASYLHOF, STEIN AM RHEIN

Openair Kino

Wie jedes Jahr lädt der Munotverein im 
August zum Openair Kino auf der Munot-
zinne ein. Schaffhauser Filmbegeister-
te wissen, wie es läuft: Ticket im Vorver-
kauf besorgen, Kissen und Schirm einpa-
cken und das Eindunkeln abwarten. Ab 
Donnerstag bis Montag im Programm: 
Der Schweizerfilm «Willkommen bei den 
Hartmanns», der Wohlfühlmovie «Mein 
blind date mit dem Leben», der Anima-
tionsfilm «Boss Baby», das indische Dra-
ma «Lion» und die französische Komödie 
«Demain tout commence». Alle Infos un-
ter www.munot.ch.  

TÄGLICH, 21.05 UHR,

MUNOTZINNE (SH) 

Goldene Gestalten

Die Falkengalerie in Stein am Rhein stellt 
die Werke der Aargauer Künstlerin Edith 
Konrad aus. Menschliche Gestalten, sti-
lisiert, aber dennoch nicht beliebig, ge-
tüncht in Farbe, Gold- und Silberstaub. 
Die Vernissage findet am Freitag statt, in 
Anwesenheit der Künstlerin und mit Be-
gleitung am Saxofon von Robert Konrad.

FR (4.8.) 17 UHR, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN

Freitagskino

Die Rhybadi hat neuerdings auch Cineasti-
sches im Angebot. Den Start macht «Night 
on earth» von Jim Jarmush. Sitzgelegen-
heiten müssen selbst mitgeschleppt wer-
den, dafür ist der Eintritt frei.

FR (4.8.) 21.30 UHR,  RHYBADI (SH)
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Schaffhausen
lagert, packt- weltweit
Mühlentalstrasse 174 
CH-8200 Schaffhausen 
+41(0) 526 44 08 80 
info@schaefli.ch 
www.schaefli.ch



22 Kultur Donnerstag, 3. August 2017

Sommerwettbewerb

Potz Blitz
Auch mit unkonventionell geformten 
Blitzgeräten scheinen Sie sich auszuken-
nen. Das letzte Woche gesuchte Exemp-
lar, das wie ein moderner Gessler-Hut auf 
einer Stange thront, steht an der Rhein-
haldestrasse am Lindli. Aus unbekannten 
Gründen bezeichnete ihn eine Leserin als 
«besonders bösartig». Er steht unweit 
der Stelle, wo kürzlich der landesweit 
bekannte Biber seine Zähne in baden-
des Fleisch schlug, das ihm unbeabsich-
tigterweise den Hauseingang versperrte. 
Gewusst haben das wiederum eine ganze 
Menge Leute, darunter auch Beat Wolf, 
dessen Lösung unser Glückskeks aus der 
grossen Tomboladose klaubte. Herzliche 
Gratulation! Das Fünfzigernötli ist schon 
unterwegs!

Heute haben wir uns für einen wahren 
Klassiker entschieden. Dieser Kasten ist 
einer der ältesten Kämpen seiner Art und 
wirklich unübersehbar. Tarnung ist ihm 
ein Fremdwort, ja ganz eigentlich we-
sensfremd. Als Trutzburg der Verkehrs-
moral wacht er seit Jahrzehnten an pro-
minenter Stelle über die Verkehrsteilneh-

mer. Wer ihn übersieht, muss sehr tief in 
Gedanken versunken sein. An schönster 
Aussichtslage heftet er selbstlos und 
pflichtschuldigst seinen Blick weg vom 
Panorama auf den rollenden Verkehr und 
die schnöde Strasse.

Wenn Sie wissen, wo der oben abgebil-
dete alte Kasten steht, senden Sie Ihre Lö-
sung bis Dienstag, 8. August, per Post an: 
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaff-
hausen, per Fax an 052 633 08 34 oder per 
Mail an redaktion@shaz.ch. (pp.)

Der alte Kasten hier ist nun wirklich unübersehbar. Foto: Peter Pfister

Ein Londoner Stadthaus, Champagner, 
Kokain, sechs Egomanen, eine Knarre in der 
Abfalltonne und ein bisschen Ehebruch. Al-
les in bestechendem Schwarz-Weiss gehal-
ten, hochkomisch und bitterböse. Der Plot 
ist schnell erzählt: Janet will ihre Ernen-
nung zur Gesundheitsministerin feiern 
und lädt zum Dinner ein. Ihre Freundinnen 
und Freunde haben aber andere Sorgen und 
stehlen der Gastgeberin die Show. Die Sati-
re «The Party» der britischen Regisseurin 
Sally Potter ist eine scharfkantige Assemb-
lage, die mit klischierten zeitgenössischen 
liberalen Werten kokettiert. Kurz, aber  
nicht schmerzlos reisst «The Party» das 
Pflaster des modernen Idealismus ab, sto-
chert genüsslich in der Wunde und amü-
siert, hämisch und entlarvend. 

«THE PARTY», TÄGLICH, KIWI SCALA (SH) 

Filmtipp: «The Party» der britischen Regisseurin Sally Potter 

Elegantes Delirium 

Mitten in der desaströsen Dinnerparty: Bruno Ganz als Gottfried, der im Schneidersitz 
Binsenwahrheiten von sich gibt und sich kein bisschen aus der Ruhe bringen lässt. zVg
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Mein Kommentar zum Wind-
rad «Hans» vom 13. Juli hat des-
sen Erfinder zu einem Gegen-
schlag animiert. Im Interview 
auf Radio Munot sagt Hans 
Wepfer, er habe versucht, «die-
sem Rusch» das Projekt zu er-
klären. Der wolle es aber bis 
heute partout nicht kapieren. 
«Mit solchen Leuten zusam-
menzuarbeiten, die von Tech-
nik keine Ahnung haben, ist 
schwierig», schliesst der Tüft-
ler seine Tirade. Da mir die 
Radio-Munot-Journalistin kei-
ne Möglichkeit zur Stellung-
nahme gab, nachdem ich ein 
halbes Interview lang kriti-
siert  worden war (wär' das 
nicht eigentlich journalisti-
scher Stand ard?), hier rasch 
eine kurze Erklärung für 

«diesen Wepfer», der offenbar 
«von Journalismus keine Ah-
nung» hat: Journalisten arbei-
ten in der Regel nicht mit Un-
ternehmern zusammen, son-
dern schauen ihnen auf die 
Finger. (mr.)

 
Apropos Stellungnahme: EKS-
CEO Thomas Fischer schlug 
eine Interviewanfrage der 
«az» unter anderem auch zu 
Windrad «Hans» aus. Kurz da-
rauf gab er den «Schaffhau-
ser Nachrichten» ein Inter-
view, in dem «Hans» mit kei-
nem Wort erwähnt wurde. 
Auf erneutes Nachfragen der 
«az» erklärt das EKS, die Si-
tuation habe sich «nicht ge-
ändert». Das EKS werde auf 

die Medien zugehen, wenn es 
«mehr weiss». Was, Herr Fi-
scher, muss man denn noch 
«mehr wissen», jetzt, wo sich 
das EKS vom Projekt distan-
ziert hat? (mr.) 

 
Keine gute Nachricht gibt es 
für die Anwohner rund um 
den Mosergarten, die sich ob 
des Lärms von gewissen Fes-
tivitäten stören. Im nächsten 
Sommer, 2018, ist wieder Fuss-
ball-WM (Männer) und Public 
Viewing. 2020 ist dann wieder 
die EM dran (auch Männer) 
und, wer weiss, wenn die Frau-
en noch ein paar TV-Zuschauer 
mehr anlocken (beim EM-Spiel 
Schweiz – Frankreich waren es 
immerhin 435'000) gibt es viel-

leicht auch während der Frau-
en-WM ein Public Viewing im 
Mosergarten. Das würde dann 
im Sommer 2019 stattfinden. 
Man stelle sich das vor: Drei 
Sommer hintereinander Fuss-
ball im Mosergarten. (js.)

 
Schon von weitem hörte man 
es kommen. «Nzz nzz, nzz!», 
fuhr am Samstag das Party-
schiff den Rhein rauf und run-
ter. Rauf und runter wippten 
auch die Partygänger und die 
Schilfgürtel am Ufer, in die 
sich Enten und Blesshühner 
geflüchtet hatten. Und wenn 
man ganz genau hinsah, sah 
man auch die Biberburgen lei-
se im Takt mitwippen. (pp.)

Sommernacht. Durch das halb 
offene Fenster wispert der 
Wind – oder genauer die Au-
tobahn – auf monotone Weise, 
ein Flugzeug stimmt fröhlich 
ein. Der Mond scheint durch 
die Gardinen, oder ist es doch 
die Strassenlaterne? Aus der 
Ferne ertönt das Knabbern des 
Bibers, der sich seinem Holz-
stamm widmet (wir wollen's 
doch mal schwer hoffen), und 
der Geschirrspüler gibt den 
Takt vor.

Na gut, der Biber war zu 
viel, aber es ist auf jeden Fall 
Nacht und die Wahrschein-
lichkeit hoch, sich grosse Fra-
gen zu stellen. Grosse Fragen 
scheinen nachtaktiv zu sein, ich 
kann mir sonst nicht erklären, 
wieso die immer dann aus ih-
rem Versteck hervorschleichen. 
Vielleicht hat man darum mal 
entschieden, am Tag zu arbei-
ten, um sich nicht von ihnen 
ablenken zu lassen. Auf jeden 
Fall ist da wieder so eine, und 

die geht so: Was bleibt denn 
dann noch?

Gut, da fehlt jetzt natür-
lich viel gedanklicher Kon-
text. Vieles bleibt: Der 1. Au-
gust bleibt der schönste Tag im 
Jahr, ein Kater bleibt manch-
mal bis am Abend sitzen, 
die Kantonsregierung bleibt, 
egal, was sie tut, und Christi-
an Amsler bleibt Topanwär-
ter auf den Bundesrat. Aber 

da steht ja noch ein «dann» 
in der Frage, also: Wann soll 
was denn bleiben oder nicht? 
Genau dann, wenn die Mac-
rons, Silicon Valleys und sons-
tige Visionäre ihre Ideen voran-
treiben: der Politiker als Unter-
nehmer, die Nation ein einziges 
grosses Unternehmen (hoffent-
lich bleibt das Trump nicht im 
Schädel haften), alles möglichst 
effizient und rational gesteu-
ert – am besten durch künstli-
che Intelligenz, damit die Men-
schen nicht dazwischenfunken.

Die Zukunft winkt mit 
selbstfahrenden Autos, deren 
Route man am Morgen durch 
seinen Tagesplan auf dem 
Smartphone festgelegt hat. 
Mit Hyperloops (irgend so ein 
Röhrending) reist man schnell 
mal zum 1'000 km entfernten 
Arbeitsort und könnte sogar 
zum Mittagessen kurz zuhau-
se vorbeischauen. Computer 
lernen in 72 Stunden Schach 
vom Menschen und schlagen 

danach jeden. Was soll man 
da tun? Zurückwinken? Ein-
zelne Finger zeigen, wenn ja, 
welchen? 

Abgesehen von obszönen 
Handgesten kommen einem da 
auch andere Gedanken; wenn 
menschliches Denken sozusa-
gen der fertige Ikea-Schrank 
und der Computer die wieder-
gefundene Bauanleitung ist, 
was bleibt ihm dann noch Be-
sonderes? Gefühle! Aber das 
sind ja anscheinend nur so Bo-
tenstoffe, die irgendwo irgend-
welche anderen Stoffe aktivie-
ren und so weiter und so fort. 
Intuition? Aber künstliche In-
telligenz kommt der ja nahe.

Ja, was bleibt denn dann 
noch? «Dir bleibt langsam nur 
noch Arnika, Bier oder Wein 
übrig!», tönt es aus meinem 
Kopf. Schön. Da bleibt noch 
eine Frage: Was ist es eigent-
lich, das einen überhaupt auf 
die Idee bringt, solche Fragen 
zu stellen?

Julian Stoffel sitzt im Juso-
Vorstand und ist Student.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Was bleibt



BAZAR
VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
Ankommen im Jetzt.
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – daran arbeiten wir am
Samstag, 12. August 2017,10–17 Uhr 
Stadt Schaffhausen
Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel
Tel.: 052 672 65 14 oder
caviezelcla4@bluewin.ch
Einzelstunden nach Vereinbarung

7.-11.8.2017

Für Jugendliche ab 13 Jahren

Rudersportwoche

meldung      

rainer

haffhausen.ch

rise.ch
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 05.  August 
10.00 Gesamtstädtisch: 

Marktrast im St. Johann. Eine 
Viertelstunde Orgelmusik mit 
Texten

Sonntag, 06.  August 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Markus Sieber. (Apg 21,15–
36: Ein Gott für alle Völker)

10.15 St. Johann-Münster: 
Gottesdienst mit Pfrn. Bettina 
Krause im St. Johann.
(Mk 4,1–9)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber. Predigt zu Apg 
21, 15–36: «Ein Gott für alle 
Völker». Fahrdienst

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram 
Kötter. «Erinnerungen sind 
der Reichtum des Lebens», 
passend zum Buch: «Der 
Geschmack von Apfelkernen»
(von K. Hagena)

Dienstag, 08.  August 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
in der Ochseschüür

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 09.  August 
14.00 St. Johann-Münster: 

Quartierkafi  im Hofmeisterhuus
14.30 Steig: Mittwochs-Café,

14.30–17 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: 

Kontemplation im Münster: 
Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (bitte 
Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 10. August 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
18.45 St. Johann-Münster: 

Abendgebet mit 
Meditationstanz im Münster

Kantonsspital

Sonntag, 6. August
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Schatzsuche in der 
Bibel» (Matthäus 13,44–46). 
Mitwirkung: R. Kürsteiner, 
Gideons Schaffhausen.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 6. August
10.00 Was haben Wunder mit dem 

Glauben zu tun? Gottesdienst

Kinoprogramm
03. 08. 2017 bis 09. 08. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 18.30 und 20.00 Uhr;
zusätzlich Sa–So 14.30 Uhr

THE PARTY
Sally Potter stürzt in der Satire «The Party» ihre 
sechs Protagonisten vom Gipfel des Feminismus, 
bitterböse und hochkomisch. Britisches Kino in 
Bestform!
Scala 1 - E/df - 14/12 J. - 71 Min. - Première.
.

tägl. 17.30 und 20.00 Uhr;
zusätzlich Sa–So 14.30 Uhr

THIS BEAUTIFUL FANTASTIC
Eine schüchterne Bibliothekarin träumt davon, 
ein erfolgreiches Kinderbuch zu schreiben. Doch 
weil sie sehr zurückgezogen lebt, steht sie sich 
für die Erfüllung dieses Wunsches die meiste Zeit 
selbst im Weg.
Scala 2 - E/d - 6/4 J. - 100 Min. - Première.
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